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Rlex. Wüesch: Zum 1. Rugust. — Dr. R. Z.: Von den Kinggebirgen des Mondes.

hindern hohe Felswände die Ausschau, und dald darauf
wird das Auge wieder geblendet von strahlendem Son-
nenlicht und glänzenden Firnen, dann wieder umfängt
es dunkle Nacht; über Abgründe hinweg und durch
Schluchten eilt der Zug bergauf und bergab, sodaß
schließlich niemand mehr weiß, wo das Vor- und Rück-
wärts der Fahrt, und ehe man wieder zur Besinnung
kommt, ist das Ziel erreicht.

Sam a den ist gegenwärtig Endstation, bis nach
Jahresfrist die Strecke nach St. Moritz vollendet sein und
der Engadinerexpreß in der Fremdenmetropole seinen
Einzug halten Wird. Anton Krenn, Zürich.

Nibuisb-Nin! Tiefenkustcl, Ausgangspunkt der Julierstraße.
iPhot. A. Kren», Zürich).
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Nachdruck verboten.

ank der verhältnismäßig
N l geringen Entfernung des

Mondes von der Erde ist
uns Erdbewohnern die Ober-,
fläche des Mondes genauer be-
kanut als die jedes andern Him-
melskörpers. Schon ein schwaches
Auge unterscheidet auf dem hellen
Grund der von der Sonnen-
bestrahlung glänzenden Kugel
größere und kleinere graue Flecke,
in denen eine freundliche Phnn-
taste die Züge eines väterlich-
wohlwollenden Gesichts wieder-
zuerkennen glaubt. Bei tele-
skopischer Betrachtung freilich
verschwindet dieses Gesicht gründ-
lich; die grauen Flecke erweisen
sich als mehr oder weniger gleich-
sonnige Ebenen, weswegen man
sie ursprünglich als Meere auf-
faßte; die hellglänzende Fläche
zwischen den „Meeren" ist reich-
lich mit Gebirgen besetzt, die

Tum 1. August.
Ich weiß ein Haus, das Väter fest gebauet,

Das, einst erkämpft mit Morgenstern und Blut,
Im Schoß des Friedens heute sicher ruht
Und einzig schön in alle Lande schauet!

Ich weiß ein Haus, ob dem der Himmel blauet,
Darin sich's wohnen läßt so traut und gut
In Gottes Schutz und in der Freiheit Hut,
Da jeder Bruder seinem Bruder trauet!

Dies Schweizerhaus, das laßt uns Gnkel pflegen,
Daß sein Gemäuer trotzet jedem Sturm!
Auf! Folget dem panier, das weht vom Turm,

Das Schweizerherzen einigt aller Wegen:
Dem weißen Ureuz im weiten roten Feld!
Im Ureuz ist Sieg und alles wohl bestellt!

M«sc. Nüesck, ZkoNikon b. Tüi-ick.

Mbukâbakn: Der erste Zug bei Bcrgiin! <Phot. A. Kren», Zürich).



Dr. D. Z : Von den Ainggebirgen des Mondes.

cils Ketten- und Massengebirge von mächtigen Schluchten
und Tälern durchzogen, unsern irdischen Gebirgen an
Höhe und horizontaler Ausdehnung gleichkommen. Vor
allem aber wird das Auge gefesselt durch massenhafte
ringförmige Bodenerhebungen, durch die Ringgebirge,
die recht eigentlich der Mondlandschaft ihren besondern

- Charakter aufprägen. Bei der Frage nach ihrer Beden-
tung war es das Nächstliegende, sie als erloschene Vul-
kane anzusehen, und bis vor einem halben Jahrhundert
lebte man denn auch im Glauben, daß die Mondoberfläche
ihre jetzige Gestaltung im wesentlichen einer mächtigen
vulkanischen Einwirkung verdanke. Das Teleskop enthüllt
uns auf der uns zugekehrten Fläche an die Hundert-
tausend solcher ringförmiger Bodenerhebungen, und ganz
ungeheuer sind die Dimensionen der größten von ihnen,
deren innere Fläche an Ausdehnung wenig hinter dem
Gebiet der Schweiz zurückbleibt. Demnach müßte sich
auf dem Mond einst eine vulkanische Tätigkeit abgespielt
haben, der gegenüber die furchtbaren Ereignisse bei der
Eruption des Krakatau im Jahr 1883 oder auf Marti-
nique im Mai des letzten Jahrs von verschwindend
geringer Bedeutung erscheinen.

Es mögen sich allerdings zu jenen frühen Zeiten,
als die jetzt trocken liegenden Meere des Mondes noch
eine große Wassermasse beherbergten, unter dem Einfluß
vulkanischer Vorgänge gewisse Veränderungen an der
Mondkruste vollzogen haben, ähnlich solchen, wie wir
sie auf der Erde heute noch erleben; hingegen hat man
sich mehr und mehr überzeugt, daß gerade die charakteri-
stische Ringgebirgsbildung keineswegs dem Vulkanismus
zu verdanken ist. Genauere Beobachtungen und Berech-
nnngen der Größenverhältnisse und Gestaltung einzelner
Ringgebirge haben die Verschiedenheit von irdischen Kra-
tern mit aller Bestimmtheit dargetan. Während bei irdi-
scheu Kratern die Tiefe stets bedeutender ist als der
Durchmesser, überwiegt bei den Ringgebirgen stets die
Breite. Die größten unter ihnen haben mehr als zwei-
hundert Kilometer Durchmesser, sodaß sie viel eher einem
flachen Teller als einem Krater gleichen. Könnte man
sich auf ein solches Ringgebirge stellen, so vermöchte man
den gegenüberliegenden Teil des Walles deswegen nicht
einmal zu sehen, weil er infolge der Krümmung der
Mondoberfläche hinter den Horizont hinabsteigen und sich
so dem Blick entziehen würde. Die Böschung der Ring-
wälle ist weit weniger steil als die der Vulkane. Und
schließlich gehört zu den Ringgebirgen als außerordentlich

Mblàbakn Entwicklung der Bahn In der Schlucht zwischen B-rgiitt und Preda
zum Ausgleich der 41V m betragenden Höhendifferenz <Phot. A. Kreml, Zürich).

kennzeichnende Eigentümlichkeit
das häufige Vorkommen von
Zentralgebirgen, d. h. ein- oder
mehrfachen Bergkegeln, die sich

aus der Mitte der vom Ningwall
umschlossenen Ebene frei erheben.
Nie erreichen diese die Höhe des
Ringwalls; meist liegt auch die
innere Fläche des Ringgebirges
unter dem Niveau des den Wall
umgebenden Bodens. Durch alle
diese Eigenschaften unterscheiden
sich Ringgebirge und irdische
Vulkane auf das bestimmteste.

Gedrängt durch diese Er-
kenntnis hat man für die Ent-
stehung der typischen Mondland-
schaften sich nach einer andern
Deutung umsehen müssen, und
eine schon vor fünfzig Jahren
ausgesprochene Vermutung, daß
auf den Mond aufprallende
Körper die Bildner der Ring-
gebirge gewesen sein möchten, ist
durch überzeugende Experimente
neuerdings glücklich unterstützt
worden. Wirft man nämlich mit
Kraft einen elastischen Gummi-
ball oder Wollknäuel gegen eine
etwa zwei Centimeter hohe
Staubschicht, so ist man imstande,
Ringgebirge in ihren verschiede-

Mbulabakn: Große Kehren bei Vergiin (Phot. A. Krenn, Zürich).
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Vom aargauiscken festspiel (s. S. 233 ff.). Akt II: Uebergabe

neu Formen, mit Zentralgebirgen und radiären Rissen zu
erzeugen, „die sich der Form nach von einer schönen Mondland-
schaft nur durch die Größe unterscheiden".

Die Vorgänge, die sich bet der Ringgebirgsbildung auf
dem Monde abgespielt haben, sind diesen, von Als darf an-
gegebenen Versuchen nun aber deswegen doch nicht ohne weiteres
zu vergleichen, weil es nicht elastische Körper gewesen sein

können, die auf den Mond stürzten, sondern steinharte Massen,
die natürlich auch nicht wie ein Gummiball vom Monde zurück-
prallten, sondern am Ort des Auftreffens liegen blieben. Es
ist Moosers Verdienst, einleuchtend auseinandergesetzt zu
haben, wie auch durch das Aufstürzen der unelastischen kos-
mischen Körper an der Mondrinde die Formationen entstehen
konnten, die uns heute als Ringgebirge imponieren (vgl. das 33.
Jahresheft des Vereins Schweizer. Gymnasiallehrer). Die
aufstürzende Masse drängt den Boden nach allen Seiten aus-
einander und wirft dadurch den Ringwall mit seinen radiären
Rissen auf; selbst aber schmilzt diese Masse unter dem Einfluß
der ungeheuren Wärme, die infolge des Anpralls entsteht,
zu flüssiger Lava, die nun das vom Ringwall umrandete Loch
in der Mondkruste ausfüllt. Was nun also innerhalb des

Ringwalls an neuen Formationen auftaucht, sind Produkte
der Einschmelzung des aufgestürzten Körpers. Vor allem müssen
so die eigenartigen Zentralgebirge aus dieser Lava entstehen.
Anfänglich bildet die geschmolzene Lava in ihrem vom Ring-
wall begrenzten Becken natürlich ein horizontales Niveau, und
infolge der Abkühlung wird ihre Oberfläche in dieser Form
erstarren. Dehnt sich aber unter der festen Decke das flüssige
Innere nachträglich noch aus, so wird diese Decke in ihrem
schwächsten Punkte, nämlich in der Mitte, durchbrochen, das
Innere quillt über die Decke empor und türmt sich so zum
bekannten Zentralgebirge ans.

„Wenn nun auch noch wahrscheinlich gemacht werden kann,"
sagt Mooser, „daß einst Körper den Mond bombardiert haben,

von Baden an die Eidgenossen (1410). — Phot. A. Krenn, Zürich.

so läßt sich an der Richtigkeit der Aufsturzhypothese kaum mehr
zweifeln." Wie die Erde und die andern Planeten sich vor
Jahrmillionen einmal von der Sonne, mit der sie ursprünglich
eine gemeinsame Masse bildeten, losgelöst haben, so ist seiner-
seits der Mond als ein Teilstück der Erde zu betrachten, das
körperlich zwar von ihr abgetrennt ist, aber doch durch das
Band der gegenseitigen Anziehung an sie gefesselt bleibt. Aehn-
liche Trabanten kommen bei andern Planeten vor: Jupiter
zum Beispiel wird von vier Monden begleitet. Der Planet
Saturn hat nun zwar nicht solche Monde wie Jupiter und
Erde, wohl aber den bekannten breiten Ring, der rund um
seinen Aequator schwebt, und alle Wahrscheinlichkeit ist vor-
Handen, daß Jupiter und Erde ebenfalls einmal statt der
Monde solche Ringe mit sich führten. Nach seiner Loslösung
von der Sonne bildete jeder Planet anfänglich einen glühenden
Gasball mit flüssigem Kern. Während der Kern zur jetzigen
Kugel erstarrte, verdichtete sich seine gasige Hülle und sammelte
sich unter der Einwirkung der Rotation des ganzen Pla.neten
an dessen Aequator, ihn als Ring umgebend, ähnlich dem Zu-
stand, wie ihn der Saturn heute noch dem Beobachter darbietet.
Mehr und mehr konzentrierte sich nun die gasige Materie des

Ringes zu einzelnen festen Kugeln, deren größte schließlich alle
kleinern an sich zog und so zum Kern des sich bildenden neuen
Mondes wurde. Langsam ging so die Vereinigung aller Teile
des ehemaliges Ringes mit dem Hauptkörper vor sich, und dank
der Wärmeentwicklung beim Zusammentreffen der einzelnen
Körper schmolzen die kleinern mit der großen Hauptkugel zu
einer Masse zusammen.

Als sich schließlich die Abkühlung des Mondes so weit
vollzogen hatte, daß seine Oberfläche eine feste Kruste bildete,
da konnten die noch immer auf ihn stürzenden letzten Reste
des ehemaligen Nebelringes diejenigen Bildungen hervorrufen,
die wir jetzt als die Ringgebirge des Mondes bewundern.
Heutzutage ist diese Vereinigung vollendet, und neue größere
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Vom aavgauiscken 5^îspie1. Akt III: .Tanz im Baui

Ringgebirge entstehen auf dem Monde nicht mehr. Wenn
dennoch ab und zu kleinere Veränderungen an seiner Ober-
fläche entdeckt werden, sind es nicht Wirkungen von Teilen
jenes ursprünglichen Ringes, sondern wahrscheinlich ist es der

eine oder andere der im Sonnensystem zahlreich kreisenden

ager.vorpWohlenschwyll1658>. - Phot. A. Kr-nn, Zürich.

Meteoriten, der seinen Weg gegen den Mond gerichtet und ihm
etwa ein Loch in Form einer „Kratergrube" geschlagen hat.

In dieser Form hat die Aussturzhypothese auch ihre un-
gezwungene theoretische Begründung gefunden.

Dr. R. Z., St. Galle».

I. P. Heöets „Memannische GeSîchLe".

kamen die „Feldhüter", ein Gedicht, in dem

Hebel sein antikes Vorbild, Theokrit, am mei-

ten nachgeahmt hat; denn auch bei dem alten Bu-
'oliker finden sich Wechselgespräche wie das zwischen

seiner und Fritz H. Sodann hören wir ans einem Brief
in Gustave Fecht: „Ich schicke Ihnen anmit die Iris...
Die Verfasserinn des Gedichts die Bienen ist eine Ma-
mine Laumeier von Freiburg.... Sie hatte mir ihr Lied

uirch Professor Schmidt zugeschickt und mein Urtheil
zarüber verlangt. Ich dachte nicht, daß es noch würde

zedruckt werden." Das betreffende „Urteil" ist ein nied-

nches Gedichtchen „An C. Laumeier" 2). Das folgende

Zahr brachte das schelmische „Auf den Tod eines

Behaghel weist speziell ans Theokrits s. Idyll

Gin Jubiläum.
Von Albert Geßler.

(Fortsetzung statt Schluß).

Nachdruck verboten.
Alle Rechte vorbehalten.

p „Zrls" 1811, S. 7K.
als Vorbild Hebels hin.

-) Becker, S. 57.— „Iris" 1812, 11, bei Behaghel S. 151.

Zechers"2). Ebenso weist Behaghel H die zum Teil
unvollendeten Stücke „Der Landmann nach dem

Frieden", „Die Flucht", „Epistel", „Zufrieden-
heit", „Trost", „An Kirchenrath Drentel", sowie

einige Bruchstücke, die inhaltlich ein wenig zur „Ver-
gänglichkeit" stimmen, den Jahren'1808 bis 1812 zu.
Sodann ist vor der fünften Auflage auch die im Jahr 1819

geschriebene kleine „Bittschrift" entstanden, „ein Ge-

legenheitsgedicht, das von der Enkelin eines hochgestellten

Staatsbeamten dem Großvater in der Tracht der Mark-
gräflerinnen bei Ueberreichung der Bittschrift um ein

Piano seines Zweckes nicht verfehlt" 6). Nicht genau
bestimmen läßt sich, wann eine der Perlen der fünften

„Fris" 1812, S. 17g, bei Behaghel S> 152.
->> Anmerkungen zu S. 152 ff. ^ „
5) In der Ausgabe von 1843, dazu Anm. bei Behaghel 157.
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